
und zu Google haben sie ihre Meinung, oftmals eine sehr kritische,

aber beide werden dennoch von ihnen benutzt, und das völlig

selbstverständlich. Sie können Tage und Nächte mit Online-Spielen

verbringen und entwickeln dabei ein strategisches Denken, das

sich für Kriege oder Katastrophenszenarien bestens eignen würde.

Aber will man so etwas können? Und wollen wir, dass unsere

Kinder das erlernen? Müsste bei Kindern nicht doch eher an der

Entwicklung vertrauter und bewährter Fähigkeiten gearbeitet

werden? Sollten Kinder also nicht vielmehr Sport treiben, ein

Instrument spielen lernen und vor allem sicherstellen, dass sie die

eigene Sprache beherrschen? Lernen die Heranwachsenden in

unserer Lebenswelt also womöglich einfach das Falsche? Und

verlieren damit ihr Gefühl für sich selbst?

Ja, es gibt solche Entfremdungsprozesse. Denn Kinder und

Jugendliche werden anders in unserer Welt. Sie entwickeln andere

Kompetenzen, aber sie bekommen auch neuartige Störungsbilder.

Das leuchtet ein, denn sie stellen sich ja auf die Welt ein, die sie

umgibt. Und wenn wir auch weiterhin ins Kino gehen und Bücher

lesen, so lässt sich doch kaum leugnen, dass der Computer unsere

Welt völlig verändert hat. In seiner Vielgestalt – ob als Laptop oder

Industrieroboter, als Smartphone oder Autopilot – ist er, anders als

das Kino oder das Buch, gleichsam überall, und es ist nicht

übertrieben, in der Digitalisierung den wesentlichen Faktor für die

Veränderung unserer modernen Welt zu sehen.

III

Doch auch wir Erwachsenen haben uns verändert. Zwar geht der

besorgte Blick in der Regel zu den Kindern hin. Doch könnte er mit

derselben Berechtigung auch auf uns selbst ruhen. Möglicherweise

sogar mit mehr Berechtigung. Denn wenn man bei Kindern und

Jugendlichen davon ausgehen muss, dass sie in die digitalisierte

Welt hineinwachsen und daher gar keine andere Wahl haben, als

sich computerkundig zu machen, so sind viele Erwachsene in einer

anderen Lage. Sie sehen zwar die zunehmende Digitalisierung und

sind in der Regel mit ihren Anforderungen vertraut, ja, viele von

ihnen sind in die digitale Welt bereits hineingewachsen. Doch sie

bejahen diese Welt meiner Erfahrung nach oftmals nicht

vorbehaltlos. Eltern nutzen die modernen Medien, weil es bequem

ist und mehr Möglichkeiten bietet. Aber sie möchten von ihnen

nicht selbst verändert werden.

Doch genau dies geschieht. Geschieht nicht in ferner Zukunft,

sondern heute und hier. Wer zum Beispiel ein Smartphone benutzt,



verändert seine Kommunikation. Eine eingehende Message ist nun

womöglich wichtiger als das soeben mit einem Kind gespielte Spiel.

Nicht, weil sie tatsächlich wichtiger wäre. Aber es entsteht der

Eindruck, dass die Nachricht an Dringlichkeit das reale Kinderspiel

übertrifft. Technik erzeugt den Eindruck von Hierarchie. Und in

dieser Hierarchie rutscht die reale Welt gegenwärtig Sprosse für

Sprosse nach unten.

Schon als Student habe ich an Untersuchungen mitgearbeitet, die

die Veränderung von Kommunikation und Bewusstsein durch

Computer erforschten. Das Thema beschäftigt mich bis heute.

Allerdings hat sich die Art, wie es mich beschäftigt, ziemlich

verändert. Als Psychotherapeut bin ich heute zum Beispiel mit

Jugendlichen konfrontiert, die von sich selbst sagen, sie seien

süchtig nach Computerspielen. Ich höre Männer sagen, sie wüssten

nicht, ob sie sexsüchtig seien, pornosüchtig oder doch eher

internetsüchtig: Aber auf jeden Fall würden sie abnorm viel Zeit

mit dem Konsum pornografischer Websites verbringen.

Dann wieder gibt es Mädchen, die von dem Bild beherrscht sind,

das sie auf ihrer Facebook-Seite abgeben. Und die

Schreckensvisionen heimsuchen, in denen sie sozial vernichtet

werden. Paranoiker, die erklären, der Bildschirm lese ihre

Gedanken. Junge Kiffer, die den Abend und die Nacht mit YouTube

verbringen und die irgendwann, wenn sie realisieren, dass ihre

wachsende Angst vor der echten Welt da draußen

überhandgenommen hat, merken, dass tatsächlich etwas mit ihnen

nicht mehr stimmt. Dass sie nämlich an sozialer Kompetenz

eingebüßt haben und sich nun schon ganz einfachen

Herausforderungen nicht gewachsen sehen. Sich einen Kaffee zu

bestellen zum Beispiel oder an der Käsetheke im Supermarkt zu

sagen, dass sie wirklich nur sechs Scheiben Gouda haben wollten

und keine acht.

Es fällt mir auf, dass alle diese Leiden und Störungsbilder

vollkommen andere sind als die, die zu Beginn der allgemeinen

Computerisierung untersucht und registriert wurden.

Damals, etwa ab Mitte der 1980er-Jahre, stellten wir

Kopfschmerzsyndrome fest als Folge der gewaltigen

Flimmerfrequenz, die den Bildschirmen zu dieser Zeit eigen war.

Sekretärinnen, die Texte abtippen und in den Computer eingeben

mussten, klagten über Sehstörungen und schmerzhafte Spannungen

der Augenmuskulatur. Die Bildschirme hatten zu dieser Zeit

gewöhnlich einen schwarzen Hintergrund, über den eine weiße oder

grüne Schrift lief, und der Umstand, dass der Helligkeitskontrast

auf dem Papier, von dem die Bürokräfte den Text übernahmen,

genau andersherum war (das gewohnte Schwarz auf Weiß)



bewirkte, dass die Augen ständig und in großer Frequenz

umakkommodieren mussten.

Hätte man zu dieser Zeit voraussehen können, was alles noch

kommt? Vermutlich ja, zumindest zum Teil. Allerdings waren es

nicht die Psychologen und Ärzte, die hier Voraussicht bewiesen,

sondern Science-Fiction-Autoren und Filmemacher. Doch auch sie

wurden erst aktiv, nachdem die Computer sich auszubreiten

begannen, nahmen dann aber schnell die destruktiven

Möglichkeiten der »Cyberkultur« ins Visier.

Ich denke, dass auch die augenblicklichen Diskussionen um die

Computerisierung unserer Lebenswelt nicht ganz so geführt

werden, wie sie geführt werden müssten. Aus diesem Grund habe

ich dieses Buch geschrieben. Meine Grundannahme ist die, dass die

Kinder und Jugendlichen, die heute so begeistert Bildschirmspiele

spielen, bei Facebook unterwegs sind und ihre medialen

Möglichkeiten nutzen, zum Großteil keineswegs degenerieren,

sondern sich vielmehr für eine Zukunft rüsten, die weit über den

heutigen Stand hinaus von der digitalen Technologie geprägt sein

wird.

Das muss keine Zukunft sein, die wir Erwachsenen toll finden. Um

für diese Zukunft gerüstet zu sein, ist keineswegs mehr der alte

und ehrwürdige Bildungskanon nötig. Was von diesem gültig und

nützlich ist, wird früher oder später auch in der Computerwelt

erscheinen. Aber erst einmal sind die Interessen anders gelagert.

Denn ob es uns gefällt oder nicht – und die meisten von uns sind

hier wohl ambivalent –, die zu erwartende Zukunft wird in immer

stärkerem Maß von den digitalen Medien bestimmt sein. Das

bedeutet, wer sich heute mit diesen Medien vertraut macht, rüstet

sich nicht nur für das, was ist, sondern vor allem für das, was

kommt.

Und Kinder müssen nicht nur jetzt zurechtkommen. Sie müssen

vor allem später zurechtkommen. Das bedeutet, es lässt sich aus

dem, was sie heute können oder nicht können, nur begrenzt

ableiten, wie sie später einmal dastehen werden. Was heute noch

wie ein Störungsbild wirkt, kann morgen eine Kernkompetenz sein.

Und ich bin sicher, dass es sich mit einigen der Probleme, die uns

gegenwärtig beschäftigen, genau so verhält. Zum Beispiel hängt

die wachsende Unfähigkeit, anspruchsvolle, längere Texte lesen zu

können, damit zusammen, dass digitale Medien auf Verkürzung von

Information hin trainieren. Diese Verkürzungen zwingen zur

Prägnanz. Die in Chatrooms gebräuchliche Formel »tldr« (= too

long, didn’t read) verleiht diesem Zwang, sich auf das Wesentliche

zu konzentrieren, Ausdruck. Wer sich dieser Anforderung nun fügt,

der wird in einer technisierten Welt gut zurechtkommen. Denn in

technischen Zusammenhängen wird die knappe, gedrängte



Information sehr geschätzt – ganz im Gegensatz zu Spekulationen

und ausführlichen Ideenbildungen. Wer also gegenwärtig Mühe hat,

mit einem längeren Text fertig zu werden, der ist, wie ich annehme,

nicht nur eingeschränkt oder gestört. Sondern passt sich den neuen

kommunikativen Anforderungen der technisierten Zukunft an.

Wenn meine Vermutung stimmt, müssen wir daher sehr viel genauer

als bisher untersuchen, wohin sich unsere Lebensform entwickelt.

Und sehr viel offener darüber nachdenken, ob dies denn von uns

gewollt wird. Absurditäten wie die, dass einerseits Schulen

vermehrt das Internet benutzen und Kinder gleichzeitig

Medienabstinenz lernen sollen, sind Anzeichen eines gespaltenen

kulturellen Bewusstseins.

IV

Ist es nicht Wahnsinn, wie die Kindheit sich entwickelt? Ja, ohne

Frage. Aber wenn wir »Wahnsinn« sagen, können wir zweierlei

meinen, einmal etwas, was wir toll finden, und dann etwas, was uns

krankhaft erscheint. Und tatsächlich ist das, was Kinder im

Zeitalter der Digitalität erleben, auch beides, toll und

möglicherweise gefährlich.

Wer aber gibt den Ton an? Und wo liegt der Schwerpunkt der

gegenwärtigen Entwicklung? Als Psychologe, der parallel zu seiner

klinischen Arbeit auf dem Feld der Bewusstseinsforschung

engagiert ist, entsteht für mich ein eigentümlich zwiespältiger

Eindruck. Einerseits begrüßen Eltern für gewöhnlich die

vielfältigen Möglichkeiten, die die elektronische Welt nun einmal

bietet. Dass sich mit digitalen Medien anders lernen lässt als mit

Büchern, Bleistift und Zeichenblock, erkennen sie an. Anderseits

macht sich in ihnen Sorge breit, und viele von ihnen (vermutlich die

meisten) erlegen ihren Kindern Zeitbeschränkungen für den

Umgang mit Computern auf. So ganz scheint man dem

allgegenwärtigen Medium doch nicht zu trauen. Und in der Tat gibt

es, blickt man ein bisschen tiefer, eine Fülle von Sorgen, die sich

mit der Computerisierung der Kindheit verbinden. Störungsbilder

wie der »Zappelphilipp« werden auf sie zurückgeführt. Und wenn

ich einen Vortrag zum Thema Amoklauf halte, dann werde ich

hundertprozentig gefragt, ob dafür nicht doch die gewalttätigen

Computerspiele verantwortlich seien.

Mit dem vorliegenden Buch will ich Antworten auf brennende

Fragen zur Computerisierung der Kindheit und Jugend geben. Ich

möchte aber noch mehr. Blicke ich mich nämlich um, so finde ich,

dass es schon eine ganze Reihe von Publikationen gibt, die vor den



Folgen der Computernutzung in schriller Tonlage warnen und

Suchtgefahren, wachsende Gewaltneigung sowie kommende

Intelligenzdefizite beschwören.

Ich will mich nicht in die Reihe dieser Autoren stellen; meine

Absicht ist eine andere. Zunächst einmal möchte ich der

hysterischen Weise, in der hier gewarnt wird, eine ernsthafte und

konstruktiv beratende Haltung entgegenstellen. Hysterie steht für

Übersteigerung ohne Tiefe, für grellen Effekt bei geringer

Substanz. Für genau das also, was wir gegenwärtig wenig brauchen

können.

Denn Kinder und Jugendliche lernen gegenwärtig vor allem, sich

auf eine neue Lebensform einzustellen. Eine Lebensform, die – ob

sie uns nun gefällt oder nicht – nun einmal vor der Tür steht. Eine

Lebensform, die in einem so hohen Maß durchtechnisiert sein wird,

dass es nur sinnvoll ist, wenn man früh damit zu üben beginnt. Das

mag für uns Erwachsene beunruhigend sein. Aber beunruhigen uns

wirklich unsere Kinder? Oder beunruhigt uns nicht vielmehr das,

was insgesamt an Veränderungen vor der Tür steht?

V

Es sind bei genauerem Hinsehen ziemlich konkrete Fragen, die vor

allem Kinder und Jugendliche betreffen. Kann man zum Beispiel

computersüchtig oder internetsüchtig werden? Und wenn ja, ab

wann spricht man hier von Sucht? Machen Computer uns

schleichend immer dümmer? Verlernen wir die einfachsten Dinge,

weil wir sie von digitalen Geräten ausführen lassen?

Andere Fragen schließen sich an. Stimmt die Vermutung, dass es

zwischen Computerspielen und Gewaltdelikten einen

Zusammenhang gibt? Wie verändern sich unsere Beziehungen? Und

stimmt es, dass die ständige Computernutzung uns unkreativ

macht? Schließlich sind da noch die Fragen, die unsere zukünftige

Lebenswelt betreffen. Wie wird die Lebenswelt unserer Kinder

aussehen, wenn die Digitalisierung weiter um sich greift? Und wie

bereiten wir sie am besten darauf vor? Werden unsere Kinder eine

Arbeit finden? Und was benötigen sie für Kompetenzen, um in der

kommenden Welt zurechtzukommen?

Wenn Sie sich eine oder mehrere dieser Fragen gelegentlich

stellen, dann sind Sie in diesem Buch richtig. Wenn Sie nach

Antworten suchen und dabei auch sich selbst unter die Lupe

nehmen möchten, dann sind Sie hier sogar sehr richtig. Immer mehr

Eltern und Erziehende haben die vordergründigen Lösungen (eine

halbe Stunde Bildschirm ist erlaubt, und danach gibt’s


